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N ie allein, keinen einzigen Augenblick allein. Sich nicht in die Zwi-
schenräume der Stille versenken zu können, wenn die Geräusche 

des langen Tages verstummen und die Dunkelheit noch nicht zu weinen 
beginnt. Tagsüber der ewige Wechsel der Brettersägen, das Hämmern, 
das Blöken und Muhen der Tiere, die Stimmen der Siedler, ihre Klagen, 
die Gebete, die Wünsche, die Lieder. Nicht allein sein an den Nachmit-
tagen, wenn die Regenwolken schwer über dem Savannah-Fluss hängen, 
nicht an den Abenden. Denn abends klopfen die Nachbarn an die Tür 
des Bretterhauses. 

Nur in den späten Nächten ist es still, wenn nicht von ferne her und im-
mer näher kommend das Heulen der Wölfe den Schreiber erschreckt. Die 
Nachtschlangen rascheln draußen durch das Laub. Die Mitternachtsvögel 
sind erwacht, und der Wind streift vom Fluss her. Im Haus das Knistern, 
wenn der Schreiber die Seiten des Tagebuchs umwendet, das Kratzen der 
Feder und ihre metallische Berührung des Tintenglases. Mücken. Mäuse. 
Aber endlich wird es still in den Stunden vor dem Aufgang der Sonne. 
Manchmal ein Weinen. Ein Wimmern. Boltzius schreibt in den Nächten. 
Er schreibt, seit er auf die große Reise von Halle nach Amerika ging, und 
er schreibt, seit er hier in der neuen englischen Kolonie Georgia lebt. Sein 
Tagebuch spiegelt die schweren Tage wider, sein Schreiben ist Widerstand 
gegen die Flüchtigkeit der Gedanken. Jenseits des Atlantiks werden  seine 
Briefe und Tagebücher längst erwartet. Hier in Amerika überlutet die 
Dunkelheit wie eine schwarze Welle die Hütten und Straßen. Zu Hause 
nahm sich die Dämmerung mehr Zeit. Er schreibt.

I. 
Georgia
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Die Witterung hier im Lande ist überaus unbeständig. Vor einigen Tagen 
war es ängstlich heiß, ietzo ist wieder bey Tag und Nacht eine ziemliche Kälte 
eingefallen, die allem Ansehen nach das Garten-Gewächse, welches zu früh 
gesäet worden, noch mehr ersticken, oder am Wachsthum hindern wird. Auch 
sind die Winde unterweilen so starck, daß man besorget, die auf schlechtem 
Grund gebauete Häuser werden davon umgerissen werden.

Boltzius ist in seiner Bretterhütte in Eben-Ezer am Savannah-Fluss 
allein. Die beiden letzten Nächte waren kühl und angenehm. Noch vor 
einer Woche aber hatte es starke Regenfälle und Gewitter gegeben. Der 
halbe Teil des neu angeplanzten Gartens wurde überschwemmt. Hoch-
wasser und Wolkenbrüche haben fast alle frisch eingesetzten Planzen 
aus dem Boden gespült. Jetzt trocknet das Land wieder. Die Krume spal-
tet sich in kleine und große Risse. 

Wie eine undurchdringliche Wand, dunkelgrün verschattet, steht hin-
ter der neuen Siedlung der Wald. Hier wachsen Eichen, Fichten, Nuss-
bäume, Weihrauchbäume, hier wachsen Sassafras, Kräuter und wilde 
Weinreben. Unter den Wipfeln und Baumkronen liegen die Sümpfe. Die 
Salzburger nennen sie Schwämme. Auch neben den Sümpfen dampft 
und schmatzt der Morast, dunkles Wasser steht in den Creeks. Zum 
Flussufer hin krümmen sich dichte Mangroven, in denen Krokodile 
 leben: Immer wieder einmal fallen sie die Kälber an und töten sie, wenn 
der Wasserspiegel im Savannah-Fluss fällt und die Kälber deshalb die 
Böschung hinunterstolpern. Wenn die Flut steigt und sich in die sandi-
gen Ufer hineinfrisst, kriechen die Krokodile die Böschung hinauf. In den 
Wäldern leben Wölfe, die erst jetzt von den Siedlern entdeckt wurden, 
und nachts schnüren Füchse über die wenigen Lichtungen. Das Geheul 
der Wölfe kommt immer näher heran. Sie singen und wimmern wie die 
Stürme in Salzburg, sagen die Alten, aber die Blätter der Bäume zittern 
jetzt nicht, nur die Dachbalken und Bretter der Holzhütten ächzen auch 
in windstillen Zeiten. Flaute und Sturm, Ebbe und Flut wechseln sich bis 
weit in den Strom hinauf ab. 

In den Nächten sind die Feinde unterwegs. Es ist gut, die Fensterläden 
zu schließen. Sie dämpfen die Geräusche nicht, denn in den Fenstern ist 
kein Glas eingesetzt. Nachts dringen die Ängste aus uralten Zeiten durch 
die Ritzen der Balken und die Schlitze der Fensterläden in das Innere der 
Holzhäuser. Sie ließen mit den Ängsten zusammen, die sich hier schon 
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längst eingenistet haben. In den Nächten horchen die Siedler darauf, was 
in ihnen lärmt. Bittere Erinnerungen tauchen auf, Schuldgefühle und 
Worte, die ungesagt blieben, weil die meisten Siedler ihr Land verlassen 
mussten, ohne sich verabschieden zu können.

Man nennet sie thumbe Leute, um dadurch seinen Haß gegen sie an den 
Tag zu legen. Sie sollen durch ihre Widersätzlichkeit und übelgegründeten 
Willen seyn bewogen worden, aus dem Lande zu emigriren. 

Draußen werden die Rinder und die Schweine unruhig, wenn sie die 
Wölfe wittern. Oft kommen die Salzburger zu Boltzius, wenn sie es nicht 
mehr aushalten, mit sich allein zu sein. Dann erzählen sie ihm, was sie seit 
der Vertreibung aus Salzburg bedrückt, was ihre Seele aus den Bergen 
und Tälern in die neue Welt mitgeschleppt hat, alte Sünden und Ängste. 
Boltzius hört den Salzburgern zu und tröstet sie, so gut er kann. Wer 
dicht an der hölzernen Wand steht, kann hören, was im leisen Zwie-
gespräch ausgetauscht wird. 

Zwei Frauen aus seinem Ort haben sich im Wald verirrt. Die Aufre-
gung ist groß. Die Schweighofer! Die Eischberger! Wo sind die beiden? 
Sie müssen gesucht werden. Wer geht mit?

Diesen Morgen langte ich durch göttlichen Beystand über Haberkorn wie-
der in Eben-Ezer an, unser Boot aber wird mit einiger Provision zu Wasser 
nachkommen. Schon in Haberkorn erhielt ich die betrübte Nachricht, daß sich 
zwey fromme Weiber aus der Gemeine im Walde verloren hätten.

Das Boot mit dem Lebensmittel-Proviant für die Gemeinde Eben-
Ezer wird bald eintrefen. Vor Savannah ist endlich wieder ein Schif 
aus England angekommen; unter den Passagieren sollen einige Schwei-
zer Knechte und Mägde sein, die sich in Eben-Ezer ansiedeln wollen. 
Boltzius und seine Begleiter sind mit dem kleinen Boot vorausgerudert. 
Das große Boot ist mit frischen Lebensmitteln aus dem Store-Haus von 
Savannah beladen, auch mit einem Fass Madeira-Wein für Boltzius, der 
das Getränk unter den Kranken verteilt. Für Boltzius gab es keinen Platz 
mehr in dem größeren Ruderboot. Er will schnell wieder in Eben-Ezer 
zurück sein. Es ist nicht gut, zu lange der Gemeinde fern zu bleiben. Er 
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hat einen Teil der Briefe aus England und Deutschland bei sich. Die Salz-
burger sehnen sich sehr nach Post, weil sie nicht genau wissen, ob sie in 
Eben-Ezer bleiben müssen oder ob sie doch noch einmal umsiedeln dür-
fen. Das ihnen zugewiesene Areal für die Stadtgründung ist ein elendes 
Stück Land. Sie können ihre Siedlung aber nicht selbst verlegen, denn 
die Entscheidungen fallen in London, nicht in der neuen Kolonie. Die 
Briefnachrichten aus Salzburg, England und Preußen, die Schreiben ihrer 
Freunde und Gönner aus London, Augsburg und Halle tragen sie durch 
die Tage und sie machen ihnen Mut. So sind sie nicht allein auf sich ge-
stellt, hier am Ende der Welt. Einige Siedler hofen auf die Zusendung 
von Korn und Bohnen. 

Heute ist der 23. Juli 1734. Die Salzburger wohnen seit Kurzem in 
Eben-Ezer. Der Ortsname stammt nicht von ihnen, sondern von James 
Oglethorpe, dem Gouverneur der Kolonie Georgia. Eben-Ezer: So hatte 
Samuel einen Stein genannt, seinen »Stein der Hilfe«. Noch stand kei-
ne einzige Hütte am Savannah-Ufer, da war das Areal für die künftigen 
Siedler schon benannt. Als sie noch an Bord der großen Segelschife wa-
ren, buchstabierten sie diese vier Silben immer wieder: ein neuer Name 
für ihre Zuversicht. Da war das amerikanische Festland als Kontur noch 
nicht aus dem Atlantik aufgetaucht. 

Als ihr Land hinter den Grenzen und ihr alter Kontinent hinter dem 
Horizont im Osten des Atlantiks versanken, setzten die Schmerzen ein. 
Das Heimweh. Die bitteren Erinnerungen an Gewalt und Hass. Die Er-
fahrung dieser Sekundenblitze in den Augen der Zuschauer am Stra-
ßenrand, wenn ihre Kolonne bei ihrem Marsch durch die Residenzstadt 
Salzburg von den rechtgläubigen Bürgern gemustert wurde. Diese wis-
senden Blicke von Nachbarn, die gar nichts sagen müssen. Es reicht, die 
Abweichler, die Rebeller, die Unbotmäßigen und Andersgläubigen mit 
einem Augenaufschlag zu streifen. Nicht allein Worte können verletzen, 
es waren diese Blicke der Leute, die immer auf der richtigen Seite ste-
hen, ganz nahe bei der Macht und den Mächtigen. Weg mit euch! Ihr 
jämmerlichen Staats- und Kirchenfeinde werdet hier bei uns nicht mehr 
geduldet. Niemals mehr! Niemals! 

Weg, weg aus dem Lande mit Euch, ihr ketzerischen Hunde! Fahrt zum 
Teufel, Ihr unverschämten Rebeller! 
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Ihr werdet schon sehen. Ihr werdet als Sklaven in die Türkei verkauft. 
Ihr werdet in Ketten gelegt. 
Ihr werdet von den Soldaten im Meer ertränkt. 

Jeden Tag hören die Exulanten neue Drohungen.
Bleibt hier, kehrt um, schwört eurer Aufsässigkeit ab! 
Wenn ihr geht, geht ihr zugrunde! 

Was? Dann geht doch endlich! Seid froh, wenn ihr lebend hier heraus 
kommt. Wir wollen euch Abtrünnige und Rädelsführer nicht mehr hier 
bei uns sehen! Für euch gibt es keinen Platz auf dieser Welt! 

Ein Salzburger hat im Wald hinter Eben-Ezer eine Menge Weinreben 
im Wald gefunden: Die Beeren sind von sonderbarer Größe, ihre Schale 
ist dünner als die der Trauben in Deutschland und sie sind von starkem 
Geschmack. Vielleicht lassen sich hier Weinstöcke anplanzen. 

In den letzten Tagen, bevor Boltzius mit dem Boot nach Savannah 
abreiste, haben Indianer die Salzburger Siedlung Eben-Ezer besucht; sie 
kommen immer wieder einmal vorbei und betteln um leere Arzneiläsch-
chen, in denen sie Fett aufbewahren wollen, um ihre Flinten zu schmieren. 
Sie werden immer dreister, und die Situation wird vor allem dann gefähr-
lich, wenn sie Rum getrunken haben. Zwei Indianer kommen am nächs-
ten Tag wieder, um Wildbret vorbeizubringen. Sie bedanken sich dafür, 
dass sie zuvor von den Salzburgern in Eben-Ezer gastlich aufgenommen 
und bewirtet worden waren, obwohl die Vorräte längst zur Neige gehen.

Als Boltzius endlich in Eben-Ezer eintrift, stürzen ihm die Leute ent-
gegen. Die Frauen sind inzwischen im Wald aufgefunden worden. Unter 
freiem Himmel haben sie die Nacht verbringen müssen. Sie schliefen un-
ter Sträuchern. Um in der schwarzen, sternlosen Nacht nicht in einem 
Creek zu ertrinken, sangen sie sich ihre alten Salzburger Lieder vor. Dass 
die Bewohner von Eben-Ezer Feuer angezündet hatten, damit die beiden 
Frauen dem Lichtsignal folgen könnten, sahen sie nicht. Am nächsten Tag 
brechen noch einmal acht Männer in die Wälder auf. Denn Resch ist 
nicht zurückgekommen, einer vom Suchtrupp, der die verirrten Frauen 
hätte inden sollen. Bevor sie aufbrechen, gießen die Männer Wasser auf 
die Feuerstellen, damit Dampf zum Himmel aufsteigt. Rauchzeichen als 
Wegweiser. Sie inden Resch nicht. Resch kommt nicht zurück. Resch 
bleibt in den Wäldern verschwunden.
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Die acht Saltzburger, die gestern dem verirrten Resch nachgegangen sind, 
kamen diesen Morgen wieder, ihn aber haben sie nicht inden können, ob sie 
wol ihren möglichsten Fleiß gethan. Unter andern hat mir dis sehr wohl ge-
fallen, daß sie viele dürre Bäume umgehauen und um einen noch stehenden 
Baum herumgesetzt, und mit leicht brennenden Dingen angezündet haben, da 
denn das Feuer über den Wald hinaus gangen, und von weitem zu sehen ge-
wesen ist. Zugleich haben sie von diesem Feuer-Platz an bis an unsern Ort die 
Bäume gezeichnet, daß, wenn er zu der noch fortwährenden Gluth und gros-
sem Dampf kommen möchte, er den Weg leicht inden könnte. Heute haben 
sich wieder andere bey mir gemeldet, in den Wald zu gehen und an einem an-
deren Ort diese Methode zu versuchen. Dieses verirrten Mannes Weib ist sehr 
niedergeschlagen, und wolte sich nicht zufrieden geben, war auch Willens ihren 
Mann selbst aufzusuchen, da er durch die Saltzburger nicht könne gefunden 
werden. Doch, ich ließ sie zu mir kommen, und redete nach ihren Umständen 
und nach ihrer gegenwärthigsten Fassung des Gemüths aufs einfältigste mit ihr, 
und GOtt Lob! nicht ohne allerley Efect. Die Schweighoferin ist in einen nicht 
geringen Kummer und Gewissens-Angst gekommen, daß sich Resch verirret 
hat, und noch nicht wiedergekommen ist. Sie meynet, sie sey an seinen ietzigen 
elenden Umständen schuld, weil er sich alsdann verirret hat, als er mit andern 
Leuten sie und die andere Saltzburgerin aufzusuchen ausgegangen. Sie vergoß 
bey meinem Besuch viel hränen, und preisete zwar GOtt, der sie aus der Irre 
zu ihren noch jungen Kindern wieder heim gebracht, aber ietzo wegen des dem 
Resch begegneten Zufalles sehr gebeuget und bekümmert habe …

Die Reschin ist noch immer wegen ihres im Walde verlohrnen Mannes be-
kümmert, und verlangte heute, daß noch mal einige Leute des Suchens wegen in 
den Wald geschicket werden möchten: worin ihr auch gewillfahret wird, damit 
sie zu ihrer mehrern Beruhigung sehe, daß man gern alles mögliche thun, und 
nichts, was zu seiner Wiederbringung dienen möchte, versäumen will, ob man 
wol übrigens allezeit in Sorgen stehet, es möchte bey solchem Suchen wieder aufs 
neue iemand sich verirren, und also unsere Bekümmerniß vermehren.

In der Suche nach Verirrten sind die Salzburger durchaus erfahren. 
Handlungsreisende haben sich zu Hause oft verstiegen. Kinder verlaufen. 
Leute aus der Stadt verirrt. Oft musste Vieh gesucht werden. Jeden Weg 
hätten die Bauern und die Bergleute auch in der Nacht gefunden, sie ken-
nen jeden Steig. Sie wissen, welche Klamm unpassierbar ist, die Umwege 
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bei Hochwasser sind ihnen vertraut, die Spalten der Felsen und die Hän-
ge, die im Winter niemand betreten sollte. Sie wissen genau, welche Stel-
len von den Soldaten kontrolliert werden, wo sie postiert sind, woher sie 
heraufsteigen. Wie sich die Kontrollposten umgehen lassen.

Hier in Eben-Ezer mit seinen Sümpfen und Wäldern ist alles neu für 
sie. Die spitzen Scherben des Sonnenlichts in den Wäldern unterschei-
den sich von der durchsichtigen Helligkeit an Salzburger Föhntagen, 
Wege gibt es nicht und die Fußspuren von gestern verlieren sich unter 
den Blättern und in den Creeks. Viele Planzen kennen sie nicht, und 
die Geräusche sind ihnen noch fremd. Insekten stechen. Wildkatzen sind 
unterwegs. Dornen ritzen blutige Linien in die Haut. Stolpern bei fast 
jedem Schritt. Kein gutes Land, um Verlorene zu suchen. 

Diesen Nachmittag sind abermal acht Männer in den Wald gegangen, den 
verirrten Resch aufzusuchen. Sie haben alles unter einander so abgeredet, daß 
keiner von ihnen selbst verloren gehe. Auch habe meine Knaben zu  Pferde 
nach Haberkorn geschickt, daß daselbst die Canonen heute und morgen ge-
löset werden möchten, als womit wir noch nicht versehen sind. Ohnerachtet 
alles leissigen Suchens, so die Saltzburger in diesen Tagen angestellet, hat der 
verirrte Resch doch nicht ausgefunden werden können. 

Drei Tage suchen sie nach Resch. Doch er bleibt in den Wäldern und 
im Gelände zwischen den Mangroven und den Sümpfen unauindbar. 
Heute ist der 18. August. Reschs Frau bat heute Morgen, noch einmal 
einen Suchtrupp auszuschicken, um ihren Mann aufzuspüren. Die Tage 
sind heiß. Die Salzburger arbeiten am frühen Morgen und am Abend. 
Tagsüber ist es in der feuchten Hitze nicht auszuhalten. Die Frau weint 
ohne Unterbrechung. Sie ist unruhig, geht hin und her. Boltzius hat ein 
langes Gespräch mit ihr geführt. Inzwischen glaubt auch er nicht mehr 
daran, dass Resch zurückkommt. 

Veit Landfelder und die Witwe des verstorbenen Schopacher haben in 
den letzten Tagen geheiratet. 

Ruprecht Steiners Kind ist gestern gestorben, kränklich vom ersten 
Tag seiner Geburt an. Auch Moshammer ist inzwischen tot, die  Kalckerin 
seit einigen Wochen krank. 

Rauschgott geht es sehr schlecht, er hört fast nichts mehr und ist un-
endlich schwach. Boltzius bat eine alleinstehende Frau darum, ihn zu 
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plegen. Denn für seine Körperplege hat der todkranke Rauschgott keine 
Kraft mehr. Es gibt wenig Aufbruch in den ersten Zeiten, es gibt so viele 
Abschiede. Boltzius schreibt jeden Namen sorgfältig auf. Wie nach den 
schweren Regenfällen die Wassertropfen an den Zweigen reihen sich die 
Tage aneinander. Manchmal fällt ein Tropfen herab. Jetzt sticht wieder 
die Sonne.

Wir haben seit dem letzten Regen schon über vierzehen Tage keinen mehr, 
sondern sehr heiß Wetter gehabt. Die Nächte sind kühle, und kommt der 
schöne hau den Feld-Früchten sehr wohl zu statten.

Boltzius sitzt fast jede Nacht an seinen Aufzeichnungen, er schreibt 
Briefe. Seine eigenen und viele Briefe für andere. Er lässt sich von den 
Salzburgern sagen, was er für sie aufschreiben soll. Denn nur wenige Be-
wohner von Eben-Ezer können lesen und schreiben. Selbst wenn sie in-
zwischen die Schrift gelernt haben, fehlt es ihnen, wie sie meinen, an der 
richtigen Sprache für ihre Briefe nach Europa. Es ist nicht angebracht, 
im Dialekt zu schreiben. Das gehöre sich nicht, meinen sie. Das Papier 
ist feucht und wellt sich. Die Tinte trocknet im Glas, nicht aber auf dem 
Blatt. Boltzius schreibt und lauscht dem Geheul der Wölfe. Sie haben 
wieder einmal ein paar Schweine und Kälber gerissen. Er schreibt auf, 
worüber die Männer und Frauen mit ihm reden, wenn sie in sein Bretter-
haus kommen. Jedes Wort, das im Haus gesprochen wird, kann draußen 
gehört werden. Das ist ein Problem. Einmal schwatzt ein Zuhörer weiter, 
was er aufgeschnappt hat und was er nicht hören sollte. Boltzius hoft, 
dass er für sich später einmal ein besseres Haus bauen lassen kann, eine 
Hütte, die besser abgedichtet ist. 

Mit dem Bauen geht es langsam her, weil wir nur einen einzigen Zimmer-
mann bekommen haben, dem die Saltzburger wegen ihrer eigenen Geschäfte 
ietzt nicht helfen können, indem es hohe Zeit ist, ihre Samen in die Erde zu 
bringen, wo sie noch dis Jahr was ernten wollen.

Es gibt Wichtigeres zu tun, als ein besseres Haus für Boltzius zu bau-
en. Noch ist die Reihe nicht an ihm, dem Seelsorger, der für alles zustän-
dig ist. Erst bedarf sein Kollege Gronau, der mit ihm aus Halle kam, eines 
guten Hauses. 
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Wir haben gestern einen bequemen Platz ausser der Stadt zu einem Kirch-
hofe ausgesucht.

Rauschgott ist inzwischen gestorben. Ein feiner Mann aus dem Salz-
burgischen. Er hat nicht geklagt. Ganz still ging er aus dem Leben. Der 
Abschied macht Boltzius traurig. Die Arzneien des Apothekers Zwif-
ler blieben bei dem alten Mann wirkungslos. Viele Salzburger, die hier 
ankamen, leben nicht mehr. Die Kinder sterben schnell und leise. Die 
wenigsten überleben die ersten Wochen. Es gibt fast niemanden in Eben-
Ezer, der nicht an Fieberschüben leidet. Auch Boltzius hat ständig Fieber. 
Arme und Beine schwellen an. Der Husten klingt nicht ab. Er schwitzt. 
Er friert. Er nimmt keine Rücksicht auf seinen Zustand. 

Im Monat Iunio erhielten wir einen Vorrath an Indianischen Erbsen zum 
Samen, den wir auch unter die Saltzburger hin und wieder vertheilet haben. 
Sie wachsen gleich den Indianischen Bohnen in allerley Boden, sind viel klei-
ner als die teutschen Erbsen, und doch von ziemlich gutem Geschmack. Von 
Savannah habe ich einen guten Vorrath von grober Leinwand mitgebracht, 
davon die Armen unter uns Hosen, Hemden und andere höchstnöthige Dinge 
bekommen. Wer noch etwas Geld hat, machet sich ein Gewissen, denen, die 
noch ärmer sind, diese Wohlthat wegzunehmen, welches ein gar gut Zeichen 
ist. Neulich sind viele in der Gemeine mit Schuhen nothdürftig versehen wor-
den, die sie am Sonntage anzuziehen plegen. 

Ein frommer Saltzburger, der ihm einige Tage her etwas Erbauliches vorge-
lesen und vorgebetet, versicherte, daß er bey diesem verstorbenen Rauschgott 
eine grosse Liebe und Begierde nach dem Guten gefunden, und daß es ihm 
allezeit sehr lieb gewesen, wenn er zu diesem Zweck zu ihm gekommen: wie 
denn auch wir dieses von ihm wissen, daß er uns gerne bey sich gehabt und 
mit uns gebetet hat. Er meynte, daß er sich diese Kranckheit zugezogen, da er 
neulich mit dem Pferde durch ein tiefes Wasser den Ochsen, die er geweidet, 
nachreiten müssen, und da er in den nassen Kleidern gesessen, habe er gleich 
einen üblen Efect am Leibe verspüret.

Die Kalckerin ist einige Wochen kräncklich, auch unterweilen bettlägerig 
gewesen. Sie war gestern gegen Abend bey mir, sich wegen des Zustandes ihrer 
Seele mit mir zu unterreden. Die Bacherin war auf ihrem Kranckenbette in 
ihrem Gemüth sehr bekümmert, weil sie nicht recht wisse, wie sie mit ihrem 
Heyland dran sey. 
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Gestern gegen Abend kamen drey Leute von den Evangelischen aus Purys-
burg zu uns, unter welchen auch war der neulich bestellte Schulmeister, der 
um einige Bücher für die armen Kinder, und um einige Anweisung, mit 
den Kindern recht umzugehen, bat: womit man ihm auch theils schriftlich, 
theils mündlich dienen wollen. Und weil wir vor einiger Zeit einige ABC- 
Tafeln, wie auch einen guten Vorrath von ABC-Büchern und Catechismis aus 
Teutschland bekommen haben, so haben wir ihm auch einige davon gegeben, 
damit er in der Schule einerley Bücher habe, welches die Kinder im Lernen 
sehr fördert. Die Bücher müssen allezeit in seiner Verwahrung bleiben, und 
dürfen den Kindern nicht nach Hause gegeben werden.

Die Bücher verwittern schnell. Wie in Salzburg zählen sie zum wich-
tigsten Besitz. Manchmal kommen neue Bücher aus Augsburg, aus Halle, 
auch aus London. Boltzius hat inzwischen gelernt, ohne Hemmungen in 
seinen Briefen immer wieder um neue Bücher zu bitten. Wer nicht le-
sen kann, dem wird vorgelesen. So war das auch daheim. Alle Salzburger 
wollen lernen. Die Kinder sollen unterrichtet werden. Zu lange waren sie 
nicht mehr in der Schule. Auf Schifen gibt es keine Klassenzimmer. Die 
Erwachsenen wollen sich weiterbilden. Ohne Bücher ist das nicht mög-
lich. Wenn das Klima feucht ist, setzt sich Schimmel zwischen den Buch-
seiten an. Insekten fressen sich in das Papier und den Einband hinein. Aus 
den evangelischen Städten in Deutschland und England gehen Bücher in 
alle Welt ab, deshalb ist es richtig, auch für die Salzburger immer wieder 
um Lektüre, um Gesangbücher, um Schulbücher und Lehrbücher für 
die Erwachsenen zu bitten. Boltzius schreibt auf, was die Leute dringend 
brauchen. Immer wieder landen Schife in Savannah an. Mit ihren bei-
den Booten holen die Salzburger die Buchpakete, die gespendeten Stofe 
und das Werkzeug ab, Medikamente und andere brauchbare Sachen. Die 
Planzen in der Gegend von Eben-Ezer sollen bestimmt werden, es be-
darf auch des guten Rats für den Umgang mit der Natur. Täglich wächst 
die praktische Erfahrung der Siedler. Es ist gut, sie durch das Wissen der 
Bücher zu vertiefen.

Es ist unsern Leuten sonst gesagt worden, daß die Potates oder Erd-Aepfel 
hiesigen Landes in allerley Boden und also auch an unserm Orte wachsen 
würden; welches sie aber ietzt anders erfahren, indem von der Wurtzel, die sie 
in die Erde geleget, zwar Kraut, aber sonst nichts gewachsen ist. Da man einen 
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Planteur aus Carolina um die Ursache dessen fragte, gab er zur Antwort: die 
Potates erforderten zwar nicht das beste, doch aber auch gut und fettes Land, 
an unserm Ort würden sie ohne Düngen nicht wachsen. Es ist eine süsse und 
wohl schmeckende Frucht, darauf sich die Leute sehr gefreuet haben, weil sie 
sie an statt des Brodts geniessen können.

Es fehlt an fast allem. Ziegel können nicht gebrannt werden, weil es 
keinen Ton gibt, Lehm für die Isolierung der Hüttenwände und für den 
Bau von Kaminen ist rar und sehr teuer. Er muss von weither mit dem 
Boot herangeschaft werden. Niemand kann das bezahlen. Werkzeug 
fehlt. Baumaterialien sind nicht vorhanden. Es gibt nur Holz. Die Trans-
porte von Savannah hierher sind gefährlich und mühsam. Manchmal ist 
der Savannah-Fluss ein dünnes Rinnsal, die Boote haben keine ausrei-
chende Wassertiefe, dann wieder zeigt er sich als gewaltiger Strom voller 
Strudel und Wasserwirbel.

Der Regen hat dem Lande einige Wochen her sehr gefehlet, daher denn 
auch unser Fluß abermal sehr klein und zum Fahren mit einem Boot un-
brauchbar worden ist. So bald das Wasser gewachsen ist, werden uns einige 
von unsern Leuten Leimen holen, damit wir einen Stuben-Camin machen 
lassen wollen, damit wir nächstkommenden Winter nicht von der Kälte vie-
lerley Incommodität leiden und an der Arbeit gehindert werden dürfen. Man 
hätte im Sommer dazu gethan und bey Hrn. Causton um gebrannte Steine 
nochmals, wie sonst geschehen, angehalten, wenn man Gewissheit erlanget 
hätte, ob wir hier bleiben würden, oder nicht. Meines lieben Collegen Haus 
ist heute von unsern Zimmerleuten völlig ausgebauet worden, und wird er 
nun endlich auch eine ordentliche Wohnung bekommen, da er sich bisher in 
einem schlechten und kleinen Häuschen beholfen hat, welches ihm aber durch 
göttliche Beschirmung an seiner Gesundheit nichts geschadet.

Zum Glück versteht sich Boltzius sehr gut mit Bürgermeister Causton 
von Savannah, der für die Salzburger im Auftrag der englischen Krone 
und ihrer für die Besiedelung von Georgia zuständigen Gesellschaften 
der wichtigste Ansprechpartner in der Region ist. Im Store-Haus seiner 
Stadt wird eingelagert, was den Salzburgern vertraglich zusteht, was sie 
brauchen, kaufen und was ihnen darüber hinaus geschenkt wird. In den 
ersten Wochen werden die Waren zu ihnen gebracht, wenn ein Boot zur 
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Verfügung steht. Bald aber müssen sie ihre Bootsladungen in Savannah 
selbst abholen. Ihre eigenen Boote aber sind für diese langen Fahrten 
nicht gut geeignet.

Das Wasser ist in unserm Fluß so hoch aufgeschwollen, als wirs noch nie 
gesehen haben. Es tritt aus dem Ufer heraus, so, daß nicht nur unser Gar-
ten einer Elle hoch unter Wasser gesetzt ist, sondern auch verschiedener Leute 
Kuh-Ställe mit Wasser voll gefüllet, viele Keller verdorben, und die Aecker um 
den gantzen Fluß herum überschwemmet worden. Die Brücken nach Haber-
korn, die nur neulich theils ausgebessert, theils verlängert worden, sollen ruini-
ret seyn, und möchte es auch mit der Brücke über unsern Fluß misslich stehen, 
wenn das Wasser nur noch ein wenig wachsen solte. Auf die Nacht hatten wir 
ein ziemlich starckes Donnerwetter. Wegen der oft vorzunehmenden nöthi-
gen Reise nach Savannah oder Purysburg haben wir uns ein eigenes leichtes 
und hurtig gehendes Boot anschafen müssen. Das zur Gemeine gehörige Boot 
ist schwer, wanckend, löchericht und fast nicht mehr zu brauchen, daher Hr. 
Causton ietzt ein breites und grosses, darin auf einmal viel Provision zu uns 
gebracht werden kann, verfertigen lässet, welches aber für uns, die wir gern 
unsere Reise geschwind absolviren, nicht dienlich seyn wird. 

Herr Causton hat gestern Hüner und Hähne, zusammen 60 Stück, herge-
schickt, welche man heute unter die neuen Saltzburger vertheilet. Die Saltzbur-
ger haben so wol in dem gemeinschaftlichen Felde, als auch in ihren Gärten, 
zwar wenig Korn, aber ziemlich viel Bohnen bekommen. Sie wachsen, wie wir 
vorher gehöret und ietzt erfahren, in allerley, auch dem schlechtesten Boden, 
der auch nicht sonderlich zubereitet werden darf. Selbst das Unkraut hindert 
ihren Wachsthum nicht, wenn es gleich häuig mit aufwächset. Das grosse Was-
ser hat in unsern und andern Gärten diesen Bohnen viel Schaden gethan.

Seit März 1734 leben Boltzius, sein Mitarbeiter Israel Christian 
Gronau und die Siedler hier. Georgia ist die dreizehnte britische Kron-
kolonie. Im südlichen Florida wohnen die Spanier, die Franzosen sitzen 
im westlichen Louisiana. Dass die Siedler aus dem Salzburgischen hier in 
Georgia ansässig geworden sind, verdanken sie der englischen Siedlungs-
politik und dem Engagement vieler Wohltäter, die sich für die verfolgten 
Salzburger eingesetzt haben und die seitdem mit ihnen in Verbindung ste-
hen. Sie wollen erfahren, wie es den Neusiedlern geht. So notiert  Boltzius 
in seinen Tagebuch-Ausgaben, die nach Europa geschickt werden, die 
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großen und die kleinen Ereignisse in Eben-Ezer, dieser winzigen Stadt 
auf dem unwirtlichen Uferstreifen zwischen zwei Flüssen.

Ein Saltzburger hatte eine Rattle-Schlange erschlagen, die dreyzehn Rattel-
len oder Klappern am Schwantz hatte. Ihre Länge war sieben und ein halb 
Schuh, und die Dicke anderthalb Spannen. Dergleichen ungeheure Schlangen 
hat noch keiner unter uns gesehen.

Am 7. August kommt in Savannah das Gerücht auf, Boltzius selbst 
habe sich nahe Eben-Ezer im Urwald verirrt. Je mehr darüber geredet wird, 
umso mehr verzweifeln die Siedler. Ein Schifskapitän macht sich mit fünf 
Indianern auf Anordnung des Bürgermeisters Causton von  Savannah auf 
die Suche. Die Indianer bewegen sich sicher in den Wäldern, durch die 
Creeks, Mangroven und Sümpfe. Unter den Leuten des Kapitäns ist ein 
Engländer, der die indianische Sprache versteht. Morgen werden sie die 
Wälder durchsuchen, am Vorabend trefen sie in Eben-Ezer ein. Boltzius 
empfängt den Suchtrupp. Die Lage ist schnell geklärt. Nicht er, sondern 
der Apotheker Johann Andreas Zwiler ist im Wald verschollen. Dieser 
Mann ist ein exzellenter Kenner von Heilkräutern. Die Salzburger neh-
men an, dass er auch jetzt wieder in den Wäldern Heilplanzen sucht. 
Oder er ist auf der Jagd. Zwiler redet meist nicht darüber, was er vorhat. 
Jetzt ist er weg und er kommt aus den unheimlichen Wäldern und Sümp-
fen nicht wieder zurück. Das ist eine Katastrophe, ein Unglück, eine neue 
Heimsuchung Gottes, denn der Apotheker Zwiler arbeitet längst auch 
als Arzt für die Salzburger und bei Notfällen auch für die Indianer, weil es 
weit und breit niemanden gibt, der die Kranken versorgen oder bei Verlet-
zungen eine erste Hilfe leisten kann.

Die Indianer, die, den Herrn Zwiler zu suchen, hergeschickt waren, sind 
nun wieder fortgereiset, weil sie nichts von ihm inden können. Man ver-
muthet, daß er ein Tiger- oder ander reissendes hier habe schiessen wollen, 
und weil er es nicht recht getrofen, von demselben zerrissen worden sey. Die 
Gegend, wo er hinein gegangen, ist nach Aussage derer, die nachgeschickt wor-
den, von solcher Beschafenheit, daß sich ein Mensch, der ein wenig Nach-
dencken hat, nicht leicht verlieren kann.

Einer von unsern Saltzburgern, Namens Schweiger, ging heute aus der Be-
wegung seines Hertzens in den nahe anliegenden Wald zu beten, da er dann 
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unversehens den Herrn Zwiler, den wir bisher als verloren gehalten, antraf, 
ihn selbst aber nicht bewegen konnte, so gleich mit ihm zu gehen; daher kam 
er voller Freude zu uns gelaufen. Einer von uns ging gleich mit, und fand ihn, 
wegen bisheriger Ermangelung der nöthigen Plege des Leibes, in einem küm-
merlichen Zustande. Das meiste war an Kleidern zerrissen und verloren, und 
was er redete, war ziemlich confus. Er gab vor, er sey schon seit acht Tagen in 
dieser Gegend gewesen; habe sich aber doch nicht zu rechte inden, noch bis an 
unsern Ort kommen können. Inzwischen habe er sich mit blauen Beeren den 
Hunger gestillet, und sein Leben erhalten. Er war aber so matt, verfallen und 
elend, daß er kaum auf den Füssen stehen konnte. Nachdem Herr Zwiler 
ausgeruhet, und sich durch ordentliches Essen und Trincken erquicket hat, 
inden sich die Leibes- und Gemüths-Kräfte ziemlich wieder. Er redet heute 
wieder gantz ordentlich, und thut ihm leid, daß er gestern manche Dinge con-
fus vorgebracht, als worauf er sich noch gar wohl besinnen kann. Nachdem 
er an dem ersten Tage einem Rehe, so er geschossen, nachgesetzet, sey er in 
solche Confusion gerathen, daß er sich nicht wieder aus der Irre heraus bringen 
können, ob er sich gleich nach der Sonnen gerichtet, und sich diese und jene 
Vorstellungen gemacht habe. Er habe auch einen Indianer angetrofen, der ihm 
wieder zu rechte helfen wollen, sich aber in der Nacht von ihm verloren hätte. 
Gestern frühe sey ihm vorgekommen, als sähe er den Herrn Sen. Urlsperger 
mit zween ihm wohlbekannten Predigern, die ihme den Weg zu einigen auf-
gebaueten Hütten gezeiget hätten. Da er diesem Wege nachgegangen, habe 
er unsere Hütten erblicket: Doch durch diesen Anblick habe er keine Freude 
erlanget, weil er wie im Traum gewesen, und ihm vorgekommen, als sey er 
beständig zu Eben-Ezer gewesen, und sey nur ietzo Schiessens wegen ausge-
gangen. 

Zwiler ist mit der ersten Gruppe der am 31. Oktober 1731 aus Salz-
burg vertriebenen lutherischen Protestanten hierher in die Kolonie Geor-
gia gekommen. Auch er hatte die englische Staatsangehörigkeit angenom-
men, Voraussetzung für eine Ansiedlung und Einbürgerung in der neuen 
Kron-Kolonie Georgia. Am 14. Mai 1734 schreibt er aus Eben-Ezer an 
einige Bekannte in Augsburg einen Brief. Sicher wird sich in Savannah 
oder in Charleston ein Schifskapitän inden lassen, der das Schreiben 
nach Europa mitnimmt. Boltzius kennt die Captains. Die meisten ken-
nen ihn. In diesem Land müssen alle zusammenhalten. Hin und wieder 
kommt einer von ihnen auch in Savannah vorbei. Die Salzburger sind 



21

beliebt. Weil sie so viel arbeiten und weil über ihrer Arbeit trotz man-
cher Unfälle und Enttäuschungen ein sichtbarer Segen liegt, werden sie 
schnell als Vorbilder für alle Siedler in Georgia bekannt. Sie sind nicht 
zänkisch, sie sind ehrlich. Sie trinken nicht. Anders als die Spanier und 
die Franzosen. Anders als die Indianer. Der Ausschank von Rum ist in 
Eben-Ezer verpönt. Alkohol wird nur gestattet, um die Kranken zu stär-
ken. Johann Andreas Zwiler schreibt einen Brief.

Daß es mir allhier wohl gehet, könnet Ihr aus meiner annoch lüchtigen 
Hand sehen. Ich gestehe es gar gerne, daß ich hier so gern bin als mein Tage 
irgend an einem Orte gewesen. Ich sehe hin und wieder den Segen GOttes 
reichlich auf mich liessen, und mögen die vielen tausend Vergelts GOtt! von 
unsern lieben Saltzburgern vieles beytragen, die auf unserer Reise, welche 8 
gantzer Wochen auf der See daurete, wie leicht zu erachten, manchen Anstoß 
hatten. GOtt aber segnete meine wenige Artzneyen, daß ich sie alle wieder zu 
recht brachte, und kein einziger, weder groß noch klein, stürbe, sondern alle ge-
sund ans Land kamen. Ich lernte auf dieser Reise mehr, als ich sonst prästiren 
konnte. Ich lernte von mir selbst das Balbiren, ferner das Aderlassen, wozu 
mir GOtt die Hand geführet, daß ich glücklich bin, und keinen Fehler begehe. 
Habe bereits mehr denn 20 Personen die Ader geöfnet, dazu auch den bey-
den Herren Predigern, die sich meiner Hand willig unterworfen. Wir leben 
hier in einem guten Lande, denn GOtt Lob! es fehlet uns nicht an allerhand 
Wildpret, Indianischen Hühnern, Rebhühnern, gute Fische haben wir hier im 
Überluß. Wir können GOtt nicht genugsam dancken, der uns mit allerhand 
Victualien reichlich versiehet und versehen hat. Wir haben Rind- und Schwei-
ne-Fleisch, Erbsen, Bohnen, Reiß, Mehl, Saltz, Butter, Käse, Pfefer, allerhand 
Wurtzeln, nebst 60 Arten von Samen, item mehr als 20 Kühe, 7 Pferde, 
auch Ochsen, bekommen, und erwarten noch ferner mehrere Geschencke. Wir 
vermögen die grossen Wohlthaten, die uns von den Herren Trustées von Eng-
land geschehen, nicht genug zu bewundern, und werden wir reichlicher als alle 
Einwohner beschencket. In dem Lande indet man Honig und Terpentin. So 
sey es dann für diesmal genug. 

Zwiler kam gerne mit nach Savannah. Die Salzburger brauchen 
ihn. Er ist unentbehrlich. Aber eines fernen Tages wird er beschlie-
ßen, mit seiner Frau Amerika wieder zu verlassen und erst einmal nach 
London zurückzukehren. In Eben-Ezer werden die Kranken ohne ihn 
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zurückbleiben. Ohne ihren Arzt und Apotheker. Zwiler ist physisch und 
psychisch bald am Ende. Das Wetter und die Situation in Eben-Ezer ma-
chen ihn fertig. Seit er sich im Wald verirrt hatte, reift der Plan in ihm, 
die Kronkolonie Georgia wieder zu verlassen. Hier kann er nicht blei-
ben, glaubt er, ohne zugrunde zu gehen. Früher oder später. Seine Frau 
und er sind in der neuen Siedlung der Salzburger einsam geblieben. Viel 
zu selten trefen Arzneien aus Europa bei ihm ein, zu selten indet er 
brauchbare Heilkräuter in Savannah. Ohnehin kann niemand bezahlen, 
was für die Patienten dringend beschaft werden müsste. Die Wälder und 
die Sümpfe mit ihren Myriaden Mücken und anderen Insekten, die Tro-
ckenzeiten des Flusses und sein Hochwasser, die schwüle feuchte Hitze 
und die eiskalten Winterzeiten hält er nicht mehr aus. Noch bleibt er in 
Savannah, aber er will bald den Antrag stellen, nach Großbritannien zu-
rückzureisen. Mit niemandem hat er darüber gesprochen. Niemand weiß, 
was er vorhat. Es ist besser, in London neu anzufangen, als hier der Arzt 
für die Gemeinde zu bleiben. Vom Hof in London muss die Erlaubnis er-
teilt werden, Eben-Ezer verlassen zu dürfen. Denn niemand darf in dieser 
englischen Kolonie einfach kommen und gehen, wie er will.


